Predigt zum Heiligabend 

Exodus 1,13–21

Da scheint ein Licht in Hütte und Stall

von Bischof Dr. Markus Dröge

Liebe Gemeinde,

Maria Luisas Schlafzimmer ist nicht größer als zwei mal zwei Meter. Die Wände aus Lehm und Zuckerrohr sind mit Zeitungen beklebt. Das Papier soll den kalten Wind draußen halten, der durch die Ritzen der Wand dringen will – ganz gelingt das nicht. Maria Luisa liegt auf ihrem Bett, in wenigen Wochen soll die 44-Jährige ihr elftes Kind zur Welt bringen. 

Maria Luisa lebt in Guatemala. Von den elf Millionen Einwohnern ihres Landes leben zwei Drittel in abgelegenen Gebieten. Dort ist das nächste Krankenhaus oft in unerreichbarer Ferne. Und das nicht nur, weil man oft weite Wege über lehmige Pfade gehen muss, bis man die nächste asphaltierte Straße erreicht; in ein Krankenhaus zu gehen, können sich viele Familien einfach nicht leisten. So kommt es, dass von 1.000 guatemaltekischen Kindern zehn bei der Geburt sterben. Fast noch erschreckender ist die Sterblichkeitsrate der werdenden Mütter: Jahr für Jahr überleben 23.000 Frauen die Geburt ihres Kindes nicht.

Dunkle Schatten über der Welt 

Diese Ereignisse begeben sich zu der Zeit, als Barak Obama der 44. Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika ist, etwa zwei Jahre nachdem ein milliardenschwerer Rettungsschirm für die systemrelevanten Banken aufgespannt wurde. Von den G20- Staaten ging damals kein Gebot aus, mit dem zukünftig eine für die Sozialgefüge gefährliche Casinomentalität ausreichend begrenzt werden könnte. 

In Afghanistan kämpft die westliche Koalition bereits länger als der Zweite Weltkrieg dauerte gegen einen nicht fassbaren Gegner. Kisten voller Banknoten verschwinden aus Afghanistan und tauchen in Dubai wieder auf. Hoffnung bleibt ein rares Gut. Ein gerechter Friede ist nicht in Sicht. Wo gibt es Licht, wo Hoffnung?

Ungeachtet dieser politischen Großwetterlage macht sich auf die Geburtshelferin Teresa Coy über Schlamm und Steine hinweg den Berg hinauf zur Hütte von Maria Luisa. Die werdende Mutter, die mit ihrer Familie in einem abgelegenen Weiler in der Provinz lebt, hat ihre zehn Kinder nur mit Hilfe ihrer Schwägerin und ihres Mannes zur Welt gebracht. 

„Es ist alles in Ordnung“, sagt Teresa, nachdem sie der Schwangeren den Bauch abgetastet und sie ein wenig massiert hat. „Das Baby hat sich schon gedreht.“ Die erfahrene Hebamme weiß, dass Massagen ab dem fünften Schwangerschaftsmonat dem Embryo helfen, die richtige Position zu finden. So können Komplikationen vermieden werden. Maria Luisa geben die Hausbesuche der Hebamme während der Schwangerschaft Sicherheit. „Früher habe ich immer nur geglaubt, dass schon alles in Ordnung sein wird mit den Kindern“, sagt sie, „seit Teresa mich betreut, weiß ich es sicher.“ 

In der Tradition von Schifra und Pua 

Der Einsatz der Hebamme Teresa Coy für das Leben in den Bergen von Guatemala erinnert mich an zwei andere Hebammen, die den Müttern und Kindern in einer schweren Zeit zur Seite standen. Das Buch Exodus berichtet davon im 1. Kapitel:

„Da zwangen die Ägypter die Israeliten unbarmherzig zum Dienst und machten ihnen ihr Leben sauer mit schwerer Arbeit in Ton und Ziegeln und mit mancherlei Frondienst auf dem Felde, mit all ihrer Arbeit, die sie ihnen auflegten ohne Erbarmen.

Und der König von Ägypten sprach zu den hebräischen Hebammen, von denen die eine Schifra hieß und die andere Pua: Wenn ihr den hebräischen Frauen helft und bei der Geburt seht, dass es ein Sohn ist, so tötet ihn; ist's aber eine Tochter, so lasst sie leben. Aber die Hebammen fürchteten Gott und taten nicht, wie der König von Ägypten ihnen gesagt hatte, sondern ließen die Kinder leben.

Da rief der König von Ägypten die Hebammen und sprach zu ihnen: Warum tut ihr das, dass ihr die Kinder leben lasst? Die Hebammen antworteten dem Pharao: Die hebräischen Frauen sind nicht wie die ägyptischen, denn sie sind kräftige Frauen. Ehe die Hebamme zu ihnen kommt, haben sie geboren. Darum tat Gott den Hebammen Gutes. Und das Volk mehrte sich und wurde sehr stark. Und weil die Hebammen Gott fürchteten, segnete er ihre Häuser“ (Exodus 1,13-21).
Schifra und Pua beeindrucken durch die Klarheit, mit der sie für das werdende Leben eintreten. Sie fragen nicht hypothetisch und philosophisch, ob das jetzt im Angesicht der Gefahr eigentlich der richtige Zeitpunkt für die Geburt eines Kindes sei. Sie haben solche theoretischen Erwägungen hinter sich gelassen. Die Hebammen verhelfen dem werdenden Leben zum Durchbruch. Sie stehen den Müttern unter der Geburt bei und bejahen die Zukunft, die laut schreiend hörbar wird, noch bevor die Nabelschnur durchtrennt ist.

Sie sind da, wenn sie gebraucht werden. Ihr Erfahrungsschatz beruht auf der Weitergabe des Wissens von Generation zu Generation, von Hebamme auf Hebamme – in Ägypten damals und in Guatemala heute. 

Im Dienst für das werdende Leben

Teresa Coy hat in ihrem Leben schon über 500 Geburten begleitet. Sie hat selbst acht Kinder zur Welt gebracht; fünf davon sind früh gestorben, an ganz gewöhnlichen Krankheiten. „Die meisten an Durchfall“, sagt sie. Im Alter von 36 Jahren nahm Teresa dann teil an einem der ersten Kurse der „Vereinigung für Gesundheitsdienste“ (Asociación de Servicios de Salud, ASECSA), eine langjährige Partnerorganisation von „Brot für die Welt“. Seitdem weiß Teresa nicht nur, wie wichtig sterile Instrumente sind oder wie sie Anzeichen für Komplikationen bei der Geburt rechtzeitig erkennen kann. Sie hat auch gelernt, welche Medikamente und Naturheilmittel gegen landläufige Krankheiten wie Grippe oder Durchfall helfen. 

ASECSA unterhält fünf Büros, die über das ganze Land verteilt sind. Jede Geschäftsstelle verfügt über einen großen Saal. Hier werden die traditionellen Geburtshelferinnen ausgebildet. 

„Brot für die Welt“ arbeitet seit über 50 Jahren für mehr Gerechtigkeit. Die Hilfsaktion der evangelischen Kirchen weiß sich der Kultur des Helfens verpflichtet, deren Schirmherr unser Heiland Jesus Christus ist. Seine Geburt feiern wir heute. 

Die zahlreichen Spenden – insbesondere in der Advents- und Weihnachtszeit – machen es möglich, dass den Ausgegrenzten, Vernachlässigten und Armen in Afrika, Asien und Lateinamerika pro Jahr mehr als 50 Millionen Euro zugute kommen. Jedes Jahr können mehr als 1.000 Projekte mit einheimischen Partnern vor Ort durchgeführt werden. Eines davon ist die Ausbildung der Hebammen in Guatemala.

Licht in der kärglichen Hütte

Die Hütte aus Lehm und Zuckerrohr, in der die schwangere Maria Luisa auf ihre Hebamme wartet, verändert sich, sobald die erfahrene Geburtshelferin eintritt. Es ist, als ob ein Lichtschimmer das kärgliche Heim verändert. Die Hütte bleibt wie sie ist, aber die Verlorenheit, der sich Menschen ausgesetzt fühlen können, diese Verlorenheit wird in Jesu Namen durchbrochen, weil die Hebamme Theresa der werdenden Mutter und ihrem Kind beisteht. Die Verlorenheit wird durchbrochen, weil Menschen in Deutschland „Brot für die Welt“ dabei helfen, den Verlorenen in unserer Welt beizustehen. 

Das Licht von Bethlehem

Der Ursprung dieses Lichtschimmers liegt 2.000 Jahre zurück. Da ging ein Licht auf, das bis heute scheint. Als Ambiente dienen ein Stall am Ende des Dorfes, die Krippe, ein junges Paar mit nicht gänzlich geklärten Familienverhältnissen, Ochs und Esel sowie ein paar Hirten. In diesem kärglichen Stall bringt Maria ein Kind zur Welt. Auf den ersten Blick nichts besonderes, doch in diesem hilflosen Kind gibt sich Gott selbst zu erkennen. Der Stern über dem Stall von Bethlehem leuchtet unsere Welt neu aus. Im Licht der Klarheit Gottes ereignet sich die Umkehr aller Werte. in einem

Gott selbst begibt sich in die Situation der Ohnmacht. Er steht uns bei und ist uns nahe. Der Ewige Gott tritt an die Seite der Schwachen und liefert sich dem Lauf der Dinge aus. Weil der Schöpfer aller Dinge so handelt, gibt es Hoffnung. Deshalb strahlt Licht in unserer Welt.

Wir feiern das Fest der Geburt Jesu im Stall von Bethlehem gemeinsam mit Christinnen und Christen in aller Welt. Wir staunen darüber, dass der ewige und erhabene Gott ein schlichtes Menschenleben würdigt, seine Gegenwart zu fassen. Gott schenkt sich uns Menschen als Mensch. Deutlicher kann die Würde des Menschen nicht veranschaulicht werden. Gott schenkt sich uns Menschen als Mensch, damit wir einander als Menschen gleicher Würde achten. So wird Weihnachten auch zum globalen Fest der Menschenwürde.

Staunend vor diesem Wunder der Weihnacht singen wir:
Ich steh an deiner Krippe hier, O Jesu du mein Leben; 

Ich komme, bring und schenke dir, Was du mir hast gegeben.

Nimm hin, es ist mein Geist und Sinn, Herz, Seel und Mut, nimm alles hin

Und lass dir's wohlgefallen.

Zeichen für die Welt

Ein Messer, zwei Essstäbchen, ein Holzlöffel und eine Gabel, das Aktionsplakat von „Brot für die Welt“, sind zum Zeichen der unteilbaren Welt geworden. Sie machen ohne Worte deutlich, wie bunt und vielfältig sich das Leben auf unserer Erde gestaltet. „Brot für die Welt“ erinnert uns damit an das Wesentliche, an die gleichen Rechte aller Menschen auf diesem Globus, an ihre Hoffnung auf genug zu Essen und daran, dass wir in Christus verbunden sind.

„Brot für die Welt“ hat dieses Messer, die Essstäbchen, den Holzlöffel und die verbogene Gabel zu einem Kreuz zusammengefügt. Die Menschen der Welt, wir alle sind verbunden und wissen, dass wir diese Perspektive der Hoffnung, das Licht in dieser Welt dem Wunder der Weihnacht verdanken. 

Ich wünsche Ihnen gesegnete Weihnachten und ein frohes Fest. Amen.
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